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Schalom, 
liebe Leserinnen und Leser!

In dieser Ausgabe möchte ich alle Leser  
nochmals auf den Kraichgauwald aufmerksam  
machen und auf unseren externen Stammtisch in 
Obergrombach am 24. September hinweisen.

Thomas Wächter 
2. Vorsitzender Jüdisches Leben Kraichgau e.V. 

Titelbild: 
Die ehemalige, zweite Synagoge in Obergrombach
Foto: Dietmar Konanz



Von Dietmar Konanz

Als im Jahre 1632 die Juden der Region 
südwestlicher Kraichgau und Bruhrain 
vom Fürstbischof Freiherr von Sötern, dem 
kirchlichen und weltlichen Herrscher des 
Hochstiftes Speyer, die Zusicherung zum 
Erwerb eines Begräbnisplatzes (Ewiges 
Haus, Bet-Olam) bekamen, ging aus religi-
öser Sicht ihr größter Wunsch in Erfüllung. 
Sie hatten zuvor ihre Toten auf dem älte-
sten Friedhof Europas, dem „Heiligen 
Sand“ in Worms, bestattet. Dazu mussten 
sie die Grenzen des Hochstiftes Speyer, 
der Kurpfalz und der Freien Reichsstadt 
Worms überqueren. Dies war mit finanziel-
len Leistungen verbunden, denn es waren 
die Zölle für die Lebenden, den Toten, das 
Gespann und den sicheren Wegeschutz 
zu entrichten. Außerdem war es zeitlich 
kaum möglich, den Toten nach damali-
ger jüdischer Vorschrift binnen 24 Stunden 
zu bestatten. Die damals im Fußmarsch 
zu bewältigende Strecke Bruchsal-Worms 
beträgt 70km. 

Vor 1632 war ihnen der Begräbnisplatz 
in Oberöwisheim angeboten worden. Er 
hatte aber erhebliche Nachteile, denn er 
lag außerhalb des Hochstiftes. Er hatte eine 
extreme Steillage, der Hauptgrund aber war, 
dass er nur zum Lehen (Pacht) von den 
Herren von Mentzingen angeboten wurde. 
Denn nach der jüdischen Religion verbleibt 
der Tote bis zum Erscheinen des Messias 
in seinem eigenen Grabplatz. Somit gibt es, 
wie bei den Christen, keine Auflösung des 
Grabes nach 25 Jahren. Nach der vertragli-
chen Abmachung von 1632 mit Bischof von 
Sötern kauften sich 20 jüdische Gemeinden 
in diese Friedhofsgemeinschaft ein. Es war 
der hohe Kaufpreis von 735 Gulden für 30 
Ar Ackerfläche, an der Gemarkungsgrenze 
von Obergrombach gelegen, aufzubrin-
gen. 5 Jahre später begannen die ersten 
Bestattungen. Aus dem Hochstift Speyer, 
der Kurpfalz und der Markgrafschaft Baden 
beteiligten sich die Gemeinden Bretten, 
Bruchsal, Diedelsheim, Durlach, Grötzingen, 
Heidelsheim, Jöhlingen, Königsbach, 
Liedolsheim, Malsch, Mingolsheim, 
Obergrombach, Östringen, Pforzheim, 
Philippsburg, Stein, Untergrombach und 
Weingarten.

Von den heutigen 142 jüdischen Friedhöfen 
in Baden-Württemberg sind die 20 
Verbandsfriedhöfe im badischen Teil die 
ältesten (17.JH.) und größten. Davon liegen 
6 Friedhöfe im Kraichgau, der dichtesten 
Besiedlung von jüdischen Landgemeinden 
in Deutschland. 
Die Lage des Obergrombacher Friedhofes 
war ideal. Er lag abseits des weltlichen 
Trubels in einer stillen, parkähnlichen 
Waldrandlage und man konnte ihn über 

Jahrhunderte hinweg mit insgesamt 6 
Zukäufen von privaten und herrschaftlichen 
Vorbesitzern auf die heutige Fläche von 159 
Ar erweitern. 

1766 errichtete man das Wartehäuschen, 
auch Taharra (Leichenhalle) genannt. Es war 
ein einfacher, dreiteiliger Bau, bestehend aus 
dem mittleren Raum für den Leichenwagen, 
einem weiß verputzten Waschraum mit 
einem Steintisch und Brunnen und dem 
Warteraum für die Aufsichtsperson, die 
bis zur Bestattung des Toten wartete bzw. 
wachte. Auf dem Türsturz stand in hebrä-
ischer Schrift: „Das ist das Tor zum Herrn, 
hier treten die Gerechten ein“.

Bis zur NS-Zeit war der Friedhof mit ca. 2.300 
Gräbern belegt und zählte somit zu den 
größten Badens. Dies kann man aus den 
im Jahre 2005 gefundenen Begräbnislisten 
im Hauptstaatsarchiv Stuttgart ersehen. 
Die Belegung bzw. Anordnung der Gräber 
erfolgte im Uhrzeigersinn. Dies lässt sich 
daran erkennen, dass die Juden mit der 
völligen Gleichstellung in Baden im Jahre 
1862 ihre Grabsteine nach den christlichen 
Grabsteinen gestalteten. Das bedeutete, die 
alten und einfachen Sandsteinplatten mit 
flachem, gewölbtem oder halbrunden Kopf 
entsprachen nicht mehr dem damaligen 
Zeitgeist.

Diese Trennlinie zwischen dünn, flach 
und alt gegenüber massiv, groß und neu 
steht in direkten Zusammenhang mit 
dem schlimmsten Kapitel der deutschen 
Geschichte. Nach der „Reichskristallnacht“ 
im Jahre 1938 wurde in geplanten Einsätzen 

von NS-Verbänden der Friedhof geschän-
det. Über 1.500 alte Grabplatten wurden 
zerschlagen und dahingehend zweck-
entfremdet, dass man diese teilwei-
se als Randplatten für Wasserrinnen in 
zwei Bruchsaler Hohlwege einbaute. Erst 
in jüngerer Zeit konnte dieser kritische 
NS-Zeitraum durch Aussagen zahlreicher 
Zeitzeugen genau rekonstruiert werden. Für 
den Großteil der Grabplatten, es waren über 
800 Stück, die auf dem Friedhof nach 1945 
ungeordnet herumlagen, legte man um 1950 
ein neues Gräberfeld auf alten Gräbern an. 
Diese Rabbinerentscheidung, so zu verfah-
ren, findet heute nicht immer Zustimmung, 
denn der flach liegende Grabstein ist nicht 
identisch mit dem darunterliegenden Toten. 

Schon im 18. und 19. Jahrhundert kam 
es mehrmals zu Schändungen und 
Zerstörungen durch „rohes Gesindel“. So 
brannte im Jahre 1833 das Wartehäuschen 
völlig ab. Die Schändungen nahmen aber 
niemals den Umfang und die Intensität wie 
in der NS-Zeit an. 

Nach dem Zurückbringen der Grabplatten 
aus der Obergrombacher Hohle ging 
man daran, diesen Begräbnisplatz neu zu 
gestalten. An der Position des zerfalle-
nen Wartehäuschens errichtete man eine 
Gedenkstätte, ein dreiseitiges Atrium, in 
dem an den Innenwänden ein Teil der wie-
dergefundenen Platten angebracht wurde. 
Die restlichen Grabplatten wurden an den 
Betonwänden der Grundstücksgrenze 
in der Eingangszone angebracht. Die 
Gedenkstätte beherbergt im Zentrum ein für 
Bruchsal wichtiges Objekt. Es ist eine kanne-
lierte Säule aus der Rotunde an der Ostseite 

Jüdisches Leben im Kraichgau -
Der Jüdische Verbandsfriedhof Obergrombach

Gedenkstätte auf dem Jüdischen Friedhof in Obergrombach 	 Foto: Dietmar Konanz 



der ehemaligen Bruchsaler Synagoge. Es ist 
das einzige Überbleibsel dieses Gebäudes, 
das zu den schönsten Synagogen Badens 
zählte. Die Bruchsaler Nazis hatten die 
Synagoge in der „Reichskristallnacht“ nieder- 
gebrannt. Man entdeckte die Säule in einem 
Bruchsaler Vorgarten, sie war zu zwei Drittel 
eingegraben und mit einem Blumentopf 
bestückt. 

Im Jahre 1995 fand man weitere Grabplatten 
in der Unteröwisheimer Hohle in der Nähe 
der Höhe „Eisenhut“. Man erweiterte 
den Friedhof an der Westseite um weite-
re 60 Grabplatten, die man an modernen 
Betonstelen angebracht hat. Im Zentrum 
dieser ebenfalls atriumartigen Anordnung 
begrub man in einem Massengrab alle 
Steinreste dieses Friedhofes. Heute pflegt 
und renoviert die Stadtverwaltung Bruchsal 
mit finanzieller Unterstützung des Landes 
Baden-Württemberg diesen Friedhof. 
Dieser Friedhof ist somit ein wichtiger Teil 
der Bruchsaler Geschichte. Er wird in zahl-

reichen Führungen den Besuchern nahe 
gebracht. So waren es ca. 800 Besucher, die 
im September 2009 am „Tag der jüdischen 
Kultur in Europa“ an einem Nachmittag 
den Friedhof besuchten. Inhaltlich wird 
dabei in Ergänzung zur Geschichte über 
die Situation der mutwillig zerpflügten 
Zufahrtswege, die 22 Symbole auf den 
Grabsteinen, der Aufbau eines Grabsteines 
mit dem lobenden Text über den Toten, 
den Familien Bär, Oppenheimer, Meerapfel, 
Carlebach u.a. berichtet. So liegen hier auf 
dem Eichelberg die Stammeltern der sehr 
bekannten und in der ganzen Welt zerstreu-
ten Rabbinerfamilie Carlebach. Dies waren 
Josef Hirsch Carlebach und seine Frau 
Cilly, sie waren wohnhaft in Heidelsheim 
(Marktplatz). Dieses Doppelgrab befindet sich 
im Eingangsbereich neben dem stählernen, 
mit einem jüdischen Leuchter gestalteten 
Eingangstor.

Auf jüdischen Spuren im Kraichgau 
Stammtisch-Exkursion nach Eichtersheim
Von Wolfgang Burth

Am Freitag, den 11. Juni trafen sich bei 
strahlendem Sonnenschein mehr als 40 
Teilnehmer der Exkursion unseres Vereins 
Jüdisches Leben Kraichgau in Eichtersheim, 
um über das reiche  jüdische Erbe mehr 
zu erfahren. Mitte des 19. Jahrhunderts 
hatte Eichtersheim 149 jüdische Einwohner, 
was einem Bevölkerungsanteil von etwa 
12 % entspricht. Nach einem Grußwort 
von Bürgermeister Frank Werner, führte 
der Weg, unter kompetenter Führung von 
Studiendirektor Leonhard Dörfer, durch 
den Schlossgarten, vorbei am Geburtshaus 
Friedrich Heckers zur Synagoge.
Die Synagoge in der Hauptstraße 37 
wurde 1790 erbaut und war bis zum April 
1938 im Besitz der jüdischen Gemeinde. 
Durch den rechtzeitigen Verkauf  an eine 
Privatperson konnte sie vor der Zerstörung 
durch die Nazis gerettet werden. Heute 
steht die Synagoge, die teilweise restauriert 
wurde und als Lagerraum genutzt wird, zum 
Verkauf. 

Im weiteren Verlauf der Hauptstraße trifft 
man auf ein besonderes Gebäude. Ein 
kleines jüdisches Schlachthaus – die 
Fleischerhaken an der Wand sind noch 
zu erkennen. Es ist das einzige noch 
erhaltene jüdische Schlachthaus im gan-
zen Kraichgau. Schräg gegenüber dem 
Schlachthaus befand sich die jüdische 

Schule (Hauptstraße 50). 1838 war das 
zweistöckige Gebäude mit Lehrerwohnung 
und Schulraum für 40 Kinder vollendet. Im 
Untergeschoß befand sich das Frauenbad/
Mikwe. Diese Bausituation führte aber 
zu mancherlei Konflikten, da die Frauen 
nur durch die Lehrerküche in die Mikwe 
gelangen konnten. Etwas außerhalb von 
Eichtersheim liegt der sehr sehenswer-
te jüdische Friedhof. Er wurde Mitte des 
19. Jahrhunderts angelegt und umfasst 
143 Gräber mit unterschiedlich großen 
Grabsteinen. Auch Juden aus Tairnbach 
und Eschelbach ruhen hier. Den Abschluss 
der gelungenen Exkursion bildete die 
Einkehr im Hotel Ritter-Post. 

Die nächste  Exkursion des Vereins 
Jüdisches Leben Kraichgau führt am 
Freitag, den 24.9.10, nach Obergrombach.

Einer der Grabsteine auf dem Jüdischen Friedhof 
in Obergrombach - Foto: Dietmar Konanz 

Unter der Führung von Leonhard Dörfer, erkundeten 
rund 50 Personen den Ortsteil Eichtersheim nach 
noch erhaltenen Zeugnissen jüdischer Kultur.



Yom Kippur      
Tag der Versöhnung
Von Dr. Michael Rosenkranz

Wie die Natur im Jahreskreislauf verschiede-
ne Etappen der Neugeburt, des Wachsens 
und Erstarkens, des Reifens und Fruchtens, 
schließlich des Absterbens durchläuft, so 
auch wir in unserem Leben. Die Feiertage des 
jüdischen Festjahreskreises spiegeln uns 
diese Wegschritte. Wenn wir den Sommer 
unseres Lebens, an dem wir am stärksten 
und erfolgreichsten waren, durchschritten 
haben, kommen Tage des Zweifelns, in 
denen unser Werk geprüft und in Frage 
gestellt wird, in denen wir uns gegenüber 
den Nachrückenden rechtfertigen müssen. 
Dies alles stellt das Einbringen der Ernte 
unserer Arbeit in Frage, nach der wir uns 
so sehnen. So stehen im Festjahreskreis an 
dieser Stelle auch die Tage der Besinnung 
Rosch haSchanah und Yom Kippur.

Nach dem Auszug aus Ägypten, als 
der Ewige den aus der Sklaverei und 
Fremdherrschaft befreiten Israeliten die 
Thorah, Seine Weisung für das Leben, geben 
wollte, hatten diese nichts besseres zu tun, 
als sich ein goldenes Kalb zur Verehrung zu 
schaffen, eines der schlimmsten denkba-
ren Vergehen gegen sich und gegen den 
Ewigen, das die Israeliten hatten begehen 
können. Als sie ihren Fehler erkannt und 
verstanden hatten, bereuten sie. Moses, der 
sie anführte, bat für sie um Vergebung. Der 
Ewige erwies Seine große Barmherzigkeit. 
Er berief Moses erneut 40 Tage auf den 
Berg Sinai und gab ihm die Thorah für die 
Menschen. In dieser Zeit tat das Volk Israel 
Buße; eine innere Umkehr setzte ein; es 
fand zu seiner wahren Bestimmung zurück. 
Dies war die Grundlage, auf der Israel vor 
dem Ewigen bestehen konnte. Der Ewige 
söhnte Sich mit dem Volk aus und setzte 
diesen Tag als Tag der Versöhnung, Yom 
Kippur, ein. Er erneuerte Seinen Bund, den 
Er mit ihren Vorfahren geschlossen hatte, 
nun auch mit ihnen und gab ihrem Leben 
eine neue Perspektive.

Bis heute geht diesem Tag der Versöhnung 
eine 40-tägige Bußzeit voraus, bestehend 
aus den 30 Tagen des Elul, des letzten 
Monats im jüdischen Jahr, und den anschlie-
ßenden ersten 10 Tagen des ersten Monats, 
des Tischri, die die furchterregenden Tage 
genannt werden, die Tage der Umkehr, 
und die mit dem Neujahrstag, Rosch 
haSchanah, beginnen, dessen eigentliche 
Namen „Tag des Schofarschalles“, „Tag 
des Gedenkens“ und „Tag des Gerichtes“ 
sind. Es ist der erste Feiertag, mit dem das 
neue jüdische Jahr beginnt; der Tag, an 
dem der Überlieferung nach auch die Welt 
erschaffen wurde, an dem jeweils nach 6 
Jahren das neue Schabbath-Jahr beginnt, 
in dem die Erde ruhen darf, vom Menschen 
nicht bearbeitet, und an dem jeweils nach 

49 Jahren das Yoveljahr beginnt, an dem 
aller verkaufter Boden zum ursprünglichen 
Besitzer zurückkehrt und jeder verknechtete 
Mensch seine Freiheit zurückerlangt. Es 
ist vor allen Dingen aber der Tag, an dem 
der durchdringende Ton des Schofars, des 
Widderhorns, aufrüttelt, spätestens jetzt zur 
Besinnung zu kommen und über unser 
bisheriges Leben nachzudenken, ob wir 
gemäß unserer Lebensaufgabe leben oder 

davon abgedriftet sind. Es ist noch Zeit zur 
Umkehr, zur Neuorientierung. An diesem 
Tag hält der Ewige Gericht und spricht das 
Urteil. Doch es ist noch nicht rechtskräftig: 
„Umkehr, Gebet und Taten der Liebe wen-
den das Verhängnis ab“. Umkehr erfordert 
Erkennen, die Fehler zugeben, bereuen, 
Missstände beheben, Ungerechtigkeiten 
ausgleichen, Unrecht wieder gut machen, 
um Vergebung bitten, sich versöhnen 
und so Frieden finden. Dies zuerst unter 
uns Menschen und gegenüber unseren 
Mitgeschöpfen. Wir sollten auf einander zu 
gehen, einander um Verzeihung bitten. Wir 
können darum nur bitten, sie nicht einfor-
dern. Wer nicht vergeben kann, dem gegen-
über wurde noch nicht wieder gut gemacht, 
was ihm angetan worden ist. Das sollte zu 
denken geben. Mit ihm einen Ausgleich zu 
erreichen, sollte vorrangig sein. Dann erst 
können wir vor unseren Schöpfer treten und 
auch Ihn um Vergebung bitten.

Am Ende der 10 Tage liegt der Tag der 
Versöhnung, der, wie alle jüdischen 
Festtage, am Abend beginnt. Mit gro-
ßem Ernst gehen wir in diesen Tag hin-
ein. Wie schon an Rosch haSchanah ist 
alles in der Synagoge weiß ausgelegt: 
Der Thorahschrein-Vorhang ist weiß, die 
Thorahrollen-Mäntel, die Decken auf dem 
Thorah-Lesepult und dem Ansprache-
Pult sind weiß. Der Vorbeter und viele der 

Gottesdienstteilnehmer tragen ihre weißen 
Sterbekittel. Auch wenn wir voller Zuversicht 
sind, so verstehen wir doch, dass es auch 
unser letzter Tag sein könnte. Wir haben uns 
klar gemacht, in wie vielen Dingen wir falsch 
gehandelt haben, an wie viel Eitles wir unser 
Herz gehängt haben. So beginnen wir das 
Abendgebet mit der gemeinsam gespro-
chenen Formel „Kol Nidrey“, „Alle Gelübde“, 
- gemeint sind die leichtfertig, freiwillig im 
Unverstand oder unfreiwillig unter Zwang 
gegebenen, die uns von unserer wirklichen 
Bestimmung, von unserer Lebensaufgabe, 
vom Lebensweg, den uns der Ewige vorge-
legt hat, abhalten - sie seien widerrufen und 
ungültig. Von jetzt an fasten wir 24 Stunden 
lang, essen und trinken nicht, vermeiden 
jeglichen Genuss. Wir bekennen unsere 
Verfehlungen. Die „13 Eigenschaften“, in 
denen der Ewige sich damals den Israeliten 
mit Seiner Barmherzigkeit und Seinem 
Langmut offenbart hatte, geben uns auch 

An Rosch haSchanah und an Yom Kippur ruft der Schofarbläser zur Buße auf. 
Foto: Hans-Georg Vorndran



jetzt Zuversicht und Hoffnung. So bitten wir 
um Vergebung und schließen in diese Bitte 
auch unsere Verstorbenen mit ein, für die 
wir an diesem Tag ein Kerzenlicht entzün-
det haben. Während wir im Gebet sonst 
vor Ihm, unserem König, stehen, werfen wir 
uns an diesem Tag im Zusatzgottesdienst 
drei mal vor Ihm, unserem Richter, zu 
Boden, - dann, wenn der Hohepriester 
einst, zur Zeit des Tempels, den göttlichen 
Namen voll aussprach, was nur an diesem 
Tag, uns zur Sühne geschah. Nach dem 
Nachmittagsgebet hören wir die Geschichte 
des Propheten Yonah, der auch seiner 
Bestimmung zu entfliehen versucht hatte, 
der nach Reue und Umkehr aber Gnade vor 
dem Ewigen gefunden hatte. Und wir hof-
fen, dass solches auch uns zu Teil werde. 
Wenn der Tag schließlich seinem Ende 
entgegen geht, wenn wir hoffen dürfen,dass 
unser Gebet erhört worden ist, wenn Israel 
sich zur Einheit Gottes und zu seiner eige-
nen Bestimmung bekannt hat, dann kündet 

ein Schofarton den Zeitpunkt an, an dem die 
Tore des himmlischen Gerichts geschlos-
sen werden und das gefällte Urteil besiegelt 
wird. Dann fällt die ungeheure Anspannung 
von unseren Schultern. Wir wünschen uns 
gegenseitig, dass uns Heil beschlossen und 
besiegelt worden ist.
Yom Kippur, der als Schabbath der 
Schabbathe bezeichnet wird, wird 
wie ein Schabbath mit der Havdalah-
Zeremonie beendet, der Zeremonie, die 
die Unterscheidung zwischen Heiligem 
und Alltäglichem preist. Dann erst setzt 
man sich zum gemeinsamen Essen. Und 
fromme Menschen beginnen nun mit dem 
Bau der Laubhütte für das bevorstehende 
Erntedankfest/Sukkoth.

Quellenangaben: 

-	 TheNaKh (=Jüdische Bibel), 
	 Thorah (=Pentateuch),  
	 Ex. 32-34 (GoldenesKalb; erneuter Bundesschluss)
	 Ex. 34, 6-7 (die 13 Eigenschaften)
	 Lev. 16, 29-34 (Yom Kippur) 
	 Lev. 23, 23-25 (Rosch haSchanah)
	 Lev. 23, 26-32 (Yom Kippur) 
	 Lev. 25 (Schabbath-Jahr, Yovel-Jahr)
	 Num. 29, 1-11 (Rosch haSchanah, Yom Kippur)
	 Nevi’im (=Propheten), Buch Yonah
-	 Gebetbuch für den Versöhnungsabend bzw. Gebetbuch für  
	 den Versöhnungstag/
	 Machzor le-’Aravith Yom Kippur  bzw. Machzor le-Yom Kippur 
;
	 Hrsg. Wolf Heidenheim ; Übersetzung Rabbiner  
	 Dr. Selig Bamberger;
	 Victor Goldschmidt Verlag, Basel, 1982
-	 Eliahu Kitov: „Das jüdische Jahr“, Band IV;  
	 Verlag Morascha, Zürich, 1990
-	 Friedrich Thieberger (Hrsg.): „Jüdisches Fest. Jüdischer  
	 Brauch“; Jüdischer Verlag Athenäum, Königstein/Ts., 1985

________________________________________________________

Abkürzungsverzeichnis:

TheNaKh = ThorahNevi’imKhthuvim = 
PentateuchProphetenHagiographen = Jüdische Bibel
Ex. = Exodus = II.B.M. = Buch Schemoth der Thorah
Lev. = Leviticus = III.B.M. = Buch wa-Yiqra’ der Thorah
Num. = Numeri = IV.B.M. = Buch Ba-Midbar der Thorah

 

Judentum aus erster Hand - Jüdische Schüler 
zu Besuch am Hartmanni-Gymnasium Eppingen
Von Francesca Carola, Sebastian Kühne
Schüler des Hartmanni-Gymnasiums Klasse 10

Donnerstag 11 Uhr 20 katholischer Religions-
unterricht der Klasse 10 am Hartmanni-
Gymnasium. Zwanzig Jugendliche zwi-
schen 15 und 17 Jahren sitzen in einem 
Stuhlkreis. Nichts besonderes, könnte man 
meinen, normaler Schulalltag eben. 

Stimmt nicht! Denn zwei der Jugendlichen, 
Ben und Lea, gehen auf eine ande-
re Schule und in ein ganz anderes 
Gotteshaus. Sie sind Juden und Teil von 
„Likrat“ (hebr. für „in Begegnung“), das 
vom Zentralrat der Juden mit Unterstützung 
des Bundesfamilienministeriums und der 
Dietmar-Hopp-Stiftung ins Leben gerufen 
wurde. Die jungen Likratinos und Likratinas 
geben gleichaltrigen Schülern Einblicke in 
den jüdischen Glauben und Kultur. Das 
Jugend-Dialogprojekt möchte einen unbe-
fangenen Zugang zum Thema Judentum 
ermöglichen. Stereotype Wahrnehmungen 
sollen dabei in direkter Begegnung mit 
jungen Jüdinnen und Juden durchbrochen 
und ein gegenwartsbezogenes Judentum 
vermittelt werden. 

Tatsächlich herrschte in der Klasse eine 
sehr offene Atmosphäre. Die christlichen 
Schülerinnen und Schüler hatten viele 

Fragen, so dass ein reger Austausch statt-
fand. Jüdische Feste kamen dabei ebenso 
zur Sprache wie das Verhältnis deutscher 
Juden zu Israel. 

Am Ende waren alle beeindruckt: einerseits 
von den Problemen und Schwierigkeiten 
eines jüdischen Lebens in einer nicht-

jüdischen Umgebung, z. B. bezüglich der 
Einhaltung der Speisevorschriften, anderer-
seits aber auch von der Selbstverständlich-
keit jüdischen Lebens in Deutschland.

Religionen im Dialog. Lea und Ben (Bildmitte) 
erzählen von ihrem Glauben (Foto privat).



Von Elisabeth Hilbert und Bernd Göller.

Dieses uns als Davidstern bekann-
te Hexagramm wird aus zwei ineinander 
geschobenen Dreiecken gebildet und wurde 
im Laufe der Zeit nach König David benannt.
In der Antike galt es als weit verbreitetes 
Zeichen ohne spezielle Bedeutung. 
Erst im 7. Jh. v. Chr. findet sich in Sidon 
(heute Saida/Libanon) ein erster sicherer 
Hinweis als jüdisches Symbol auf einem 
dortigen Siegel.

Auf einem Fries der Synagoge in Kapernaum/ 
Kfar Nahum gibt es neben dem Hexagramm 
auch ein Pentagramm (fünfzackiger Stern) 
und ein Hakenkreuz zu besichtigen (1. Jh. 
n.Chr.).
Als magisches Zeichen in hebräischen 
Handschriften und auf  Amuletten ist der 
Davidstern erst seit dem Mittelalter belegt 
und zwar als „Siegel des Salomo“. Bis ca. 
1700 n. Chr. wurden beide Bezeichnungen 
gleichberechtigt benutzt: „Davidstern“ und 
„Siegel des Salomo“.

Schon vor zweitausend Jahren haben 
die Kabbalisten damit das Wesen des 
Judentums und das Prinzip göttlicher 
Schöpfung beschrieben. Das Dreieck nach 
oben symbolisiert den Himmel, das Dreieck 
nach unten die Erde. Das Gegenüber, das 
Andere, das Fremde ist ein Teil des Ganzen. 

Die von Gott dem Menschen gestellte 
Aufgabe besteht darin, das Gegenüber 
zu erkennen. Himmel und Erde, Tag und 
Nacht, Mann und Frau, die jetzige und die 
zukünftige Welt: sie umspannen alle Tage 
eines Menschenlebens, lehrte der Gaon 
von Wilna.

Für einen offiziellen Zweck wurde der 
Davidstern jedoch schon im 14. Jh. das 
erste Mal in Prag nachgewiesen: Kaiser 
Karl IV. bewilligte der dortigen jüdischen 
Gemeinde eine eigene Fahne, auf der 
das Hexagramm abgebildet war. Bis zum 
18. Jh. befand es sich vorwiegend auf 
rituellen Gegenständen. Seit dem 19. Jh. 
wurde es dann als allgemeines Symbol des 
Judentums benutzt.

Der aufkommende Zionismus Ende des 
19. Jh. übernahm den Davidstern als 
Zeichen für seine Bewegung, bis dieser bei 
der Staatsgründung von Israel 1948 Teil der 
israelischen Nationalflagge wurde.
Dazwischen schalten müssen wir das dunkle 
Kapitel der nationalsozialistischen Zeit, in 
der Juden ab dem 1. September 1941 
einen  Davidstern, der „Judenstern“ genannt 
wurde, aus gelbem Stoff gut sichtbar auf 
ihrer rechten Brustseite tragen mussten, 
um öffentlich gekennzeichnet zu sein und 
diskriminiert werden zu können.
Diese Jahre des “Leidens unter dem 

Davidstern“ sind  in vielfältiger Weise  
beschrieben worden.

Eine ähnliche Diskriminierung war schon 
aus dem Mittelalter bekannt, wo manche 
christlichen Fürsten  „ihre Juden“ äußerlich 
kenntlich gemacht haben.

Der „Magen David“ stellt heutzutage  das 
wichtigste und bekannteste Symbol für das 
Judentum und das Volk  Israel dar, zumin-
dest im säkularen Bereich. Es gibt z.B. eine 
schier endlose  Auswahl an  Davidstern-
Schmuckanhängern.

Das israelische Pendant zur Hilfsorganisation 
„Rotes Kreuz“ heißt „Magen David Adom“. 
Es ist der „Rote Davidstern“, der jedoch 
weltweit  erst im Juni 2006 als gleich berech-
tigt anerkannt wurde - wie schon viel früher  
der „Rote Halbmond“, der zu den islami-
schen Staaten gehört.

So hängt der Davidstern unmittelbar mit der 
Identität der Juden weltweit zusammen.
Im Laufe der Geschichte oftmals als Symbol 
der Schmach, ist dieser Stern heute ein 
Zeichen des (Über-)Lebens geworden.

Quelle: 
“Kleines Lexikon des Judentums“ 
Christliche Verlagsanstalt Konstanz

Magen David (hebräisch)  
Schild Davids

Der Davidstern, verewigt auf einem Grabstein    	 Foto: Bernd Göller



Von Margit Heitz

Am Donnerstag, 24. Juni 2010, trafen sich  
44 Personen in Bretten zur Jahres- 
versammlung. Werner und Dr. Phoebe 
Frank aus den USA waren u.a. als 
Gäste anwesend. Nach einer Begrüßung 
durch den Stellvertreter des Brettener 
Oberbürgermeisters Michael Nöltner erklärte 
Oberstudienrat Dirk Lundberg (Lehrer am 
Melanchthon-Gymnasium Bretten) das 

Schülerprojekt „Stolpersteine“, das er seit 
einigen Jahren mit Schülern der Oberstufe 
durchführt. Neben den obligatorischen 
Sitzungspunkten (Kassen- und Jahresbericht 
usw.) stellte ein Partner unseres Vereins, 
die Agentur für Jüdische Kulturvermittlung 
Altenburg & Graf, seine Arbeit vor. Zum 
Abschluss – und als Höhepunkt des Abends 
– wurde an Werner und Dr. Phoebe Frank 
die Ehrenmitgliedschaft für ihr Engagement 
verliehen. 

Buchempfehlung 
Abraham Sutzkever: Wilnaer Getto 1941-1944
Von unserem Mitglied Karl Günther

Am 19. Januar dieses Jahres verstarb 96jäh-
rig in Tel-Aviv Abraham Sutzkever, der bedeu-
tendste lebende jiddische Dichter. 1947 war 
er mit seiner Frau nach Israel gekommen und 
hat bis ins hohe Alter „di goldene kejt“ (Die 
Goldene Kette), „fertljor-schrift far literatur 
un gezelschaftleche problemen“ herausge-
geben. Mit dieser Zeitschrift kämpfte er für 
die jiddische Sprache und Literatur, als das 
Jiddisch als „Jargon“ und Erinnerung an 
das Diasporadasein in Israel verpönt war. 
Sutzkever erhielt für sein dichterisches Werk 
zahlreiche Preise, u.a. 1985 den Israel-Preis 
für jiddische Literatur. Mehrfach war er vor-
geschlagen für den Literatur-Nobelpreis, der 
dann 1978 an den anderen, viel populäre-
ren Schriftsteller jiddischer Sprache ging, an 
Isaac Bashevis Singer, obwohl seine in Israel 
und weit darüber hinaus vielfach aufgelegte 
Sammlung von Gedichten und Prosastücken 
(„Griner Akwarium/Grünes Aquarium“) 1992 
im Jüdischen Verlag, Frankfurt am Main, 
zweisprachig herausgekommen ist.

Abraham Sutzkever wurde am 15. Juli 1913 
in Smorgon bei Wilna in Litauen geboren. 
Im Ersten Weltkrieg ist die Familie nach 
Omsk in Sibirien geflohen. 1920 starb der 
Vater; er ist beim Geige Spielen tot über 
dem Knaben zusammengebrochen. Für 
Sutzkever war dies die Geburtsstunde als 
Dichter  und der Auslöser seines unbändigen 
Lebenswillens. Die Mutter kehrte mit den 
Kindern nach Wilna zurück, wo Sutzkever 
eine traditionelle jüdische Erziehung erhielt, 
das polnisch-jüdische Gymnasium besuchte 
und schließlich an der Universität Literatur 
studierte. Schon früh hatte er Kontakt zum 
jüdischen Literaten- und Künstlerkreis „Jung-
Wilne“; seine Gedichte erschienen in Wilna, 
Warschau und New York. Nach dem Überfall 
deutscher Truppen ist im Herbst 1941 das 
Wilnaer Getto errichtet worden. Sutzkever 

hat sich bemüht, kulturelles Leben im Getto 
zu erhalten, vor allem die Handschriften und 
Buchschätze des „Jerusalem des Nordens“ 
durch Verstecken zu retten. Zu denen, die 
grausam umkamen, zählen sein Kind und 
seine Mutter. 1943 ist ihm und seiner Frau 
durch die Kanalisation die Flucht gelungen 
zu Partisanengruppen in den Sümpfen und 
Wäldern um Wilna. Im März 1944 wurde der 
schon berühmte Dichter auf Veranlassung 
russischer Schriftsteller über die deutsche 
Front hinweg nach Moskau geflogen. Bei 
den Nürnberger Prozessen musste er dann, 
aufgerufen vom sowjetischen Ankläger, als 
Zeuge auftreten.

In Moskau entstand Sutzkevers Bericht 
„Wilner Getto 1941-1944“. In der winzigen 
Pariser Auflage von 1946 (100Exemplare) 
sind die Eingriffe der sowjetischen Zensur 
beseitigt worden. Einer deutschen Ausgabe, 
„in der Sprache der Mörder“, hat sich 
Sutzkever lange widersetzt. Sie ist erst jetzt 
erschienen im Ammann Verlag, Zürich, über-
tragen aus dem Jiddischen von Hubert Witt, 
der dem Autor freundschaftlich verbunden 
war. Witt hat, ebenfalls im Ammann Verlag, 
aus den zahlreichen Gedichtsammlungen 
Sutzkevers eine Auswahl aus dem Jiddischen 
übertragen und zusammengestellt unter dem 
Titel „Gesänge vom Meer des Todes“. Der 
Bericht über das Wilnaer Getto ist nüch-
tern geschrieben, aber umso erschütternder. 
Dantes Hölle ist furchtbar, so schreibt der 
Dichter einmal selbst, aber nicht zu verglei-
chen mit dem Wilnaer Inferno. Bei Sutzkevers 
Gedichten ist es Hubert Witt gelungen, den 
überquellenden Reichtum an Bildern ange-
messen wiederzugeben, auch etwas ahnen 
zu lassen von der hohen Musikalität der 
jiddischen Sprache. Beide Bücher sind ein 
Vermächtnis des Dichters, Denkmal und 
Mahnmal zugleich.

„Unter Deinen weißen Sternen
streck mir Deine weiße Hand.
Meine Verse, die sind Tränen,
suchen Ruh in deiner Hand.“

		  Wilnaer Getto 1943

Abraham Sutzkever:
Wilner Getto 1941-1944
Aus dem Jiddischen übertragen 
von Hubert Witt
Ammann Verlag, Zürich 2009, 271 S.
ISBN 978-3-250-10530-5

Abraham Sutzkever:
Gesänge vom Meer des Todes
Ausgewählt und aus dem Jiddischen 
übertragen von Hubert Witt

Ammann Verlag, Zürich 2009, 191 S.
ISBN 978-3-250-10531-2

Unsere ersten Ehrenmitglieder Dr. Phoebe 
Frank und Werner Frank (Mitte) mit dem 
Oberbürgermeister der Stadt Eppingen Klaus 
Holaschke (links) sowie unserem 1. Vorstitzenden 
Michael Heitz

Mitgliederversammlung 
mit Ehrengästen aus USA



Kraichgauwald
Bäume für den 
Kraichgauwald
Wie bereits in unserer Zeitschrift und 
in der Lokalpresse zu lesen war, 
wird in der Negevwüste in Israel ein 
Kraichgauwald entstehen.
Ein Wald übernimmt Funktionen, die 
das menschliche Leben positiv beein-
flussen.
Er kann als Naherholungsgebiet genutzt 
werden, reinigt die Luft und bindet 
das Treibhausgas Kohlenstoffdioxid. 
Zusätzlich dient er als Erosionsschutz 
und Wasserspeicher. Nicht zuletzt ist 
ein Wald in Israel auch ein Schutzwall 
gegen die im Frühjahr auftretenden 
Sand -und Staubstürme. Heute können 
die Menschen im Kraichgau durch 
das Anlegen eines Waldes in Israel 
mehr Lebensqualität der dort lebenden 
Menschen erreichen.

Sie haben nun die Möglichkeit, sich  
bei diesem Vorhaben auf originelle 
Weise zu engagieren! Sie können sich 
in das Projekt einbringen, indem Sie 
Bäume für den Kraichgauwald spen-
den, sei es für sich selbst oder als 
Geschenk. Für nur 10 EUR kann ein 
Baum gepflanzt werden. Jeder Spender 
erhält eine persönliche Urkunde sowie 
eine Spendenquittung. Es handelt sich 
für jeden Einzelnen von uns um einen 
verhältnismäßig bescheidenen  Betrag, 
der eine hohe Wirkung nach sich 
zieht, indem ein nachhaltiger Beitrag 
von hoher Symbolkraft erzielt wird. In 
jeder neuen Ausgabe dieser Zeitschrift 
befindet sich ein Zahlschein, um den 
Baumbestand in Israel zu vergrößern.
Weitergehende Informationen erhalten 
Sie unter www.jnf-kkl.de

Stammtisch

Unser Stammtisch ist offen für alle 
Interessierte unseres Vereines.

Wir treffen uns alle drei Wochen  
freitags ab 19:00 Uhr im Ratskeller in 
Eppingen, Wilhelmstraße 2.

Anstelle des üblichen Stammtisches 
erkunden und besuchen wir einmal 
pro Quartal Sehenswürdigkeiten 
im Kraichgau mit anschließendem 
Beisammensein in einer Gaststätte vor 
Ort. Unsere vierte Erkundungstour fin-
det am 24.09.2010 um 19:00 Uhr in 
Obergrombach statt. 

Treffpunkt in  Obergrombach um 19:00 
Uhr  vor den Grombachstuben.  
Mehr Infos unter:www.jlk-ev.de 

Die nächsten Termine:

  9.	Juli Stammtisch Ratskeller

  6.	August Stammtisch Ratskeller

  3.	September Stammtisch Ratskeller

24.	September externer Stammtisch 		
	 in Obergrombach

Wir freuen uns über Ihr Kommen!

Haselnussroulade 
von Berta Kanter 

     6 Eier

110 g geriebene Haselnüsse

         Saft von einer Zitrone

110 g Zucker

1 1/2  EL Mehl

Zucker und Eigelb schaumig schlagen, 
Nüsse, Mehl und Zitronensaft beifügen, 
das steif geschlagene Eiweiß sorgfältig 
darunterziehen. 

15 Minuten im schwach geheizten Ofen 
bei 160° backen.

Auf ein Tuch kippen, rasch um ein 
kleines, mit Zucker bestreutes Nudelholz 
wickeln. Abkühlen lassen.

Vorsichtig wieder aufrollen, mit Schlag-
rahm füllen und wieder zuwickeln..

be te avon / Guten Appetit

Ein Nicht-Jude kam einst zu dem 
berühmten Gelehrten Hillel und wollte 
gerne ins Judentum aufgenommen 
werden. Er bat: „Lehr‘ mich die TORA, 
während ich auf einem Fuße stehe.“

Der weise Hillel erwiderte: „Was Du 
nicht willst, dass man Dir tu‘, das füg‘ 
auch keinem andern zu.

Dies ist die ganze TORA, alles übrige ist 
Kommentar. Jetzt geh‘ hin und lerne.“

Anekdote

Heute gilt es,  ein anderes wichtiges und 
auch symbolträchtiges Wort etwas zu 
beleuchten:  

Lebewesen / lebendig 

	 CHAI (maskulin)

	 CHAIA (feminin)

•	„CHAI“: 	 kurzes einsilbiges Wort : „CH“ 	
		  wie in  „machen“.

•	„CHAI“:	 ist ein beliebtes Motiv als  
		  Kettenanhänger – wie der  
		  David-Stern.

•	„CHAIA“:	die feminine Endung „A“ wird 	
		  gleich stark betont  wie die 	
		  voraus gegangene Silbe.

•	„CHAIA“:	ist auch ein beliebter  
		  Mädchenname.

Zu dieser Wortfamilie gehört der allgemein 
übliche Trinkspruch

Unter Juden wird  auf “das Leben” ange-
stoßen:

Der  Trinkspruch  heißt:

ZUM LEBEN / “ LE CHAJIM”

Drei kurze,  gleich stark betonte Silben, mit  
Nachdruck  ausgesprochen.

In diesem Sinne wünschen wir

Viel Freude beim Einüben dieser  
kleinen wichtigen Wörter! 

Mini-Sprachkurs

Tel Aviv

Jerusalem

Beer Sheva

Negev-
Wüste

Im „Wald der deutschen Länder“ wird der 
Kraichgauwald bald wachsen 
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